
#4
 /

 F
R

Ü
H

L
IN

G
 2

02
1

ÖKOLOGISCH BAUEN: 
VON WEGEN ALTERNATIV
S E I T E  4

–
EINE KURZE GESCHICHTE  
DER TERRASSE 
S E I T E  8

–
ROBERT BLASCHKES  
KARO-ASS
S E I T E  1 0



2

STEIN 
IM 

BRETT

Wir brauchen Ihnen nicht zu erzählen, 
dass es nicht der leichteste Winter war. Son-
dern ein Leichtes, auch unabhängig von den 
Temperaturen die Nase voll von den seriell 
geschalteten Lockdowns mit all ihren Begleit-
erscheinungen zu haben. Nun, da der Winter 
vorbei ist, ist natürlich auch nicht sofort alles 
eitel Wonne – aber wir dürfen hoffen, dass 
unser Alltag von nun an wieder ein bisschen 
leichter und lebensfroher sein wird. Denn mit 
den nach oben kletternden Temperaturen 
steigt auch die Aufenthaltsqualität im Freien 
ganz erheblich. 

Davon können die Vögel im Wald ein 
Lied flöten, in das die der Reihe nach aus der 
Winterruhe erwachenden anderen Waldbe-
wohner gerne einstimmen würden (wenn sie 
denn könnten). Was sich dieser Tage und Wo-
chen jahreszeitlich bedingt so alles im Wald 
zuträgt, berichten wir Ihnen in dieser ersten 
Brettgeschichten-Ausgabe 2021. 

Dazu gehört der Wiederbeginn der 
Wachstumsphase der Bäume, die ab dem 
Frühling wieder Jungholz und damit an Di-
cke zulegen. 

Für den Berufsstand der Dendrochrono-
logen und -archäologen sind Bäume ebenso 
unverzichtbar wie für das nachhaltige Bauen, 
dem wir auf den folgenden Seiten viel Platz 
eingeräumt haben. Unser Augenmerk haben 
wir zwecks Abwechslung und Horizonter-
weiterung aber bewusst auf das Bauen (und 
Dämmen) mit Hanf, Stroh und Lehm gelegt. 

Der Lehmbau fehlt, soweit wir wissen, 
noch in der Sammlung von raumbau-Archi-
tekt Robert Blaschke, der als Exilsteirer in 
Salzburg arbeitet. Doch er würde gut in das 
Portfolio des handwerksverliebten Gestalters 
passen, den wir Ihnen in Verbindung mit 
seinem Haus Karo vorstellen. Für das hoch-
funktionale Baukunstwerk gilt übrigens wie 
für den Wald, dass die Aufenthaltsqualität 
auf seinen beiden Terrassen mit der voran-
schreitenden Lufterwärmung exponentiell 
zunimmt. 

EDITORIAL

VO L L E S  B R E T T. 

D I E  B L AT T L I N I E .

I n  d en  B re t tg esch i ch ten  wo l l en  w i r  vom 

M are in e r - Kosmos  i n  se i n e r  g an zen  V ie l fa l t  u n d 

B u n t h e i t  e rz äh l en :  von  d en  B äu men  u n d  vom 

Wa ld ,  von  d e r  Ho l z ve red e lu n g  u n d  vom Ho l z b au . 

Vom Gest a l ten  m i t  Ho l z ,  w ie  e s  A rch i tek ten , 

Des ig n e r,  Kü n st l e r  u n d  an d e re  Kop f -  sow ie 

Han d wer ke r  b e t re ib en .  Vom n ach h a l t i g en 

Wi r t sch a f ten  u n d  von  u n se re r  g eog ra f i s ch en 

He imat  im  M ü rz t a l . 

Dami t  r i ch ten  w i r  u n s  we i t  ü b e r  u n se ren 

Ku n d en k re i s  u n d  u n se r  Ne t z wer k  h i n au s  an  

a l l e ,  d i e  Ho l z  mög en ,  d i e  Nat u r  l i eb en ,  e i n  Fa ib l e 

f ü r  Nach h a l t i g ke i t  h ab en  u n d  g u te  Ar b e i t  z u 

sch ät zen  w i ssen .  M i t  e i n em M ag az in ,  d as  au ch 

u n se ren  e ig en en  h oh en  An sp r ü ch en  b e t re f f s 

Qu a l i t ä t  g e rech t  werd en  w i l l . 

Da das auch auf alle anderen Terrassen 
zutrifft, haben wir uns zu geballter Berichter-
stattung in dieser Angelegenheit entschieden. 
Und machen Sie mit der Geschichte der Ter-
rasse ebenso bekannt wie mit unserer Terrasse 
Gardasee und unserer hochgeschätzten jun-
gen Terrassenberaterin Brigitte Treitler, deren 
sonniges Wesen die ohnehin schon hohe Auf-
enthaltsqualität in unserem Büro maximiert. 
Maximale Vorfreude herrscht darin bereits auf 
den heuer anstehenden Geburtstag: Unsere 
Manufaktur wird 2021 ein Vierteljahrhun-
dert alt.

Einen wunderbaren Frühling  
wünscht Ihnen

HANNES DIETRICH
E IGENTÜM ER &  GESC HÄFTSFÜHRER  

M ARE INER  HOLZ 
 B RETTVEREDELUNG

D I E  F R A P P I E R E N D E  Ä H N L I C H K E I T  M I T  E I N E M 

S C H I F F S D E C K  I ST  VO L L E  G E STA LT E R I S C H E 

A B S I C H T :  AU F  D E R  M A R E I N E R -T E R R AS S E  D E S 

V E N E Z I A N I S C H  I N S P I R I E R T E N  R E STAU R A N TS  M OT TO 

A M  F LU S S  I N  W I E N  A M  D O N AU KA N A L  S I T Z T  M A N 

W I E  A N  B O R D  E I N E S  K R E U Z FA H R TS C H I F F E S .

DAS  F OTO  H AT  ST E FA N  D I E S N E R  G E S C H O S S E N .
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WIR STELLEN EIN – WIR STELLEN VOR   |   INTARSIEN

Die einen reden von glücklichem Zu-
fall, wenn sich alles zum Besten wendet. 
Andere sehen im Zufall keinen, sondern 
eine schicksalshafte Fügung. Ist es nun 
Fügung oder Zufall, als Bernhard Treit-
ler seine Schwester Brigitte 2018 auf eine 
Stellenanzeige von Mareiner Holz auf-
merksam macht? Ansichtssache. Wohin-
gegen außer Diskussion steht, dass Bri-
gitte Treitler die Idealbesetzung für die 
Rolle der Mareiner-Terrassenberaterin ist 
– auch wenn ihr diese Rolle, zufällig oder 
schicksalshaft, erst nach ihrem Einstand 
in Sankt Marein auf den Leib geschrie-
ben wurde. 

„Das Inserat war für eine Stelle im 
Holzmarkt“, weiß Brigitte noch, die sich 
aufs Geratewohl bewirbt – in der Gewiss-
heit, dass ihr die Aufgabe zwei Berufs-
wünsche auf einen Streich erfüllen wür-
de: mit Menschen und mit Holz zu tun 
zu haben. Fähigkeiten, die ihr mit ihrer 
freundlichen und zuvorkommenden We-
sensart wie auch mit ihrer Ahnenreihe in 
die Wiege gelegt sind: „Schon mein Opa 
und mein Papa kommen beide aus der 
Holzarbeit.“

HOLZSCHULBANK 
DRÜCKEN IN BRUCK

Was sie will, weiß Brigitte schon wäh-
rend ihrer Pflichtschulzeit: sich naturwis-
senschaftlich vertiefen und die Matura 
machen. Ihre Bildungswahl fällt auf die 
forstwirtschaftliche Schule in Bruck an 
der Mur. Das geht auch ohne Internat, 
kommt sie doch aus einem abgeschiede-

nen Dorf am Fuße des Hochschwab, das 
bis heute ihre Heimat geblieben ist. 

Dass sie fünf Schuljahre lang viele 
Pendlerstunden im Bus verbringen muss, 
gehört nicht zu den einzigen Heraus-
forderungen: „Ich hab mir sehr leicht 
in Deutsch und Englisch getan“, erzählt 
Brigitte. „Aber viele Mitschüler aus forst-
lichen Familienbetrieben haben fachlich 
und technisch einen Background mit-
gebracht, den ich mir erst erarbeiten 
musste.“

Dieser Background kommt ihr nach 
der Matura gleich im Mareiner Holz-
markt zugute, der in ihrer Arbeitsbio-
grafie als erste berufliche Station stehen 
bleiben wird – denn beim Kennenlern-
gespräch auf ihre Bewerbung hin sind 
sich Brigitte und Mareiner auf Anhieb 
gegenseitig sympathisch. 

GEADELT ZUR 
TERRASSENQUEEN

Vier Monate lernt Brigitte das Holz-
verkäuferhandwerk im Markt von der 
Pike auf. Dann wechselt sie – wie bereits 
beim Aufsetzen ihres Dienstvertrags ver-
einbart – ins Büro. Dort kommt sie un-
ter den Fittichen von Verkäufer Rupert 
Plewa unter, den sie durch die Übernah-
me von Rechenarbeiten für sein Haupt-
geschäft freispielt: „Das Detailplanen 
einer Terrasse mit der genauen Material-
bedarfsermittlung ist für Verkäufer eine 
aufwendige Zusatzarbeit.“ 

Arbeit wie gemacht für den Fleiß 
und die Akribie von Brigitte, die in der 

SIGNORINA 
TERRAZZA

Das macht Brigitte Treitler so 
schnell keiner nach: Erst zwei Jahre 
ist Brigitte Treitler bei Mareiner, 
und schon kennt sie alle Welt als 
Terrassenberaterin.

täglichen Zusammenarbeit mit den Kol-
legen im Verkauf und in der Produktion 
auch rasch lernt, wie sich die Terrassen-
hölzer Sibirische Lärche und Thermokie-
fer (für das, was in der Welt von Brigitte 
als „Gebrauchsterrasse“ gilt) sowie das 
rutschfeste und extrem witterungsfeste 
Kebony (für alle Fälle mit Pool) in der 
Praxis verhalten. Was sie in der Praxis au-
ßerdem kennenlernt, sind die Todsünden 
der Terrassenmontage: am falschen Fleck 
und am Unterbau zu sparen. Oder Holz 
ohne trennendes Zwischenelement direkt 
auf Holz zu montieren. 

So kommt es, dass die Terrassen-
Agenden im Büro Stück für Stück zu 

F OTO G R A F I E :  K ATA R I N A  PA S H KOV S K AYA

Brigitte übersiedeln, bis die vom Sihga-
Schraubenvertreter bereits zur „Terras-
senqueen“ Geadelte formell zur Terras-
senberaterin bestellt wird – die in der 
Mareiner-Werbung im Radio und auf der 
Website seit dem ersten Corona-Lock-
down-Frühling 2020 eine Hauptrolle 
spielt. 

Eine Rolle, in der Brigitte voll und 
ganz aufgeht: „Ich kann mir gerade keine 
schönere Arbeit vorstellen.“ Auch wenn 
ihr daneben für ihre Leidenschaften 
Zeichnen und Lesen kaum Zeit bleibt, da 
sie sich nach Büroschluss vor allem um 
ihre zwölfjährige Schwester kümmert, 
die bei ihr eingezogen ist.
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S C H O N  TÄU S C H E N D  E C H T,  A B E R  E R ST  E I N  R E N D E R I N G : 

D I E  „WOV E N  C I T Y “  F Ü R  TOYOTA  VO N  A R C H I T E KT 

B JA R K E  I N G E L S  U N D  S E I N E M  T E A M .
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ÖKOLOGISCH 
BAUEN:  

VON WEGEN 
ALTERNATIV

Holz, Lehm und Co sind die wahren 
konventionellen Baustoffe. Ihre 
Renaissance hat gerade erst begonnen.

Die Bauindustrie hat enormen Appe  tit: 
„Sie verschlingt fast ein Drittel unserer Res-
sourcen und produziert an die 40 % unseres 
jährlichen Abfalls“, rechnet Universitätspro-
fessorin Andrea Rieger-Jandl von der Ab-
teilung Baugeschichte und Bauforschung 
an der Technischen Universität Wien vor. 
Damit nicht genug, beansprucht bereits die 
Herstellung von Zement und Beton, Alu-
minium und Stahl sowie Glas und Ziegeln 
enorme Mengen an Energie. Und die damit 
errichteten Gebäude sind laut Rieger-Jandl 
auch noch für 40 % unseres Gesamtenergie-
verbrauchs verantwortlich – eine verheerende 
Bilanz. Während die Baubranche mit großer 
Verspätung gerade das Recycling entdeckt, ist 
dringend alternatives Baumaterial nachhalti-
gen Charakters gefragt, das weniger Ressour-
cen und Energie verzehrt.

TOYOTAS AUTOFREIE 
ÖKO-STADT

Im Städtebau findet es schon zuneh-
mend Verwendung: Ausgerechnet der Auto-
mobilkonzern Toyota verwandelt heuer ein 
Werksgelände in Japan nach den Plänen des 
dänischen Architekten Bjarke Ingels zur au-
tofreien „Woven City“ für 2.000 Bewohner. 
Auf den Renderings sieht man terrassenartig 
angeordnete Holzbauten mit großen Fenster-
fronten, zahlreichen Beeten für das Vertical 
Gardening sowie Miniaturwälder auf den 
Dächern. Bewährt sich das Siedlungsmodell, 
soll es seriell gebaut werden.

Angesichts der emsigen Forschung und 
Entwicklung steht fest, dass in den nächsten 
Jahren und Jahrzehnten zahlreiche neue nach-

haltige Baustoffe auf den Markt kommen 
werden. Um ökologisch zu bauen, braucht 
man darauf allerdings nicht zu warten: Die 
Alternativen gibt es bereits. Und das schon 
seit Tausenden von Jahren, sodass es eigent-
lich verkehrt wirkt, Beton und Co als „kon-
ventionelle“ Baustoffe zu bezeichnen. 

GRÜNE KOSTENWAHRHEIT

Schließlich waren die Baukonventionen 
der Menschheit bis ins 20. Jahrhundert hi-
nein ökologisch überwiegend hochkorrekt. 
Nicht zuletzt deshalb, weil die verwende-
ten Baustoffe wirtschaftlich, im Regelfall 
nachwachsend und lokal verfügbar waren: 
der Universalbaustoff Holz, der fast ebenso 
universelle Lehm; dann Stroh als Bau- wie 
Dämmstoff. Des weiteren Hanf, Flachs und 
Schafwolle als Dämmmaterial, Schilfrohr als 
Dachbelag und – etwas moderner – Wachs-
papier als Alternative zu Dampfsperren aus 
Kunststoff. Auf Dampfsperren überhaupt 
verzichten kann man, wenn man richtig ver-
legte Dachziegel verwendet – auch wenn de-
ren Herstellung energieintensiv ist.

Gegen Beton und Co in die Waagschale 
geworfen, neigt sich das Pendel insgesamt in 
Richtung Biobaustoffe: Den Nachteil gering-
fügig schlechterer Dämmleistungen machen 
sie durch die insgesamt bessere Gesamtener-
giebilanz und ihre CO2-Speicherkapazität 
wett. Sowie durch ihre Fähigkeit, das Raum-
klima zu regulieren und es durch weitgehen-
de Schadstofffreiheit behaglich zu gestalten. 
Dazu kommt ihr Vermögen, auch in feuch-
tem Zustand nichts an Dämmleistung einzu-
büßen. 
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Der größte Minuspunkt ist finanzieller 
Natur: Vollbiologisches Bauen kommt um 
fünf bis zehn Prozent teurer als konventionel-
les. Das kann – und muss sich – durch eine 
Ökologisierung der Wohnbauförderung sowie 
durch ökologische Kostenwahrheit bei den 
Baustoffpreisen ändern: Kommt es zur bereits 
diskutierten Kohlenstoffsteuer, schaut Beton 
im Vergleich zu Holz schnell ziemlich alt aus.

Ganz ohne Beton geht es allerdings auch 
im Ökobau noch nicht, da es noch an einer 
grünen Materialvariante fürs Fundamentieren 
fehlt. Auch das in Sachen Herstellung energie-
hungrige Glas wird sich nicht so schnell erset-
zen lassen.

DER DÄMMUNGSFREIE 
THOMA

Außer Streit steht die Unersetzbarkeit von 
Holz, über das man als Inbegriff der Nach-
haltigkeit und Vielseitigkeit eigentlich nichts 
mehr sagen muss. Vielleicht nur noch, dass 
es in Form von Holzwolle auch einen guten 
Dämmstoff darstellt und zu Schindeln verar-
beitet einen hochwertigen Dachbelag abgibt. 

Wie die Bauten von Erwin Thoma aus Gold-
egg zeigen, kann man im Holzbau sogar gänz-
lich auf Dämmstoffe verzichten, solange man 
das richtig geschlägerte Holz in verschiede-
nen Verarbeitungsformen zu mehrschichtigen 
Wandkonstruktionen zu kombinieren weiß.

Die günstigere Alternative dazu sind Holz-
wandkonstruktionen mit einem dämmenden 
Kern aus Strohballen; die Wände kann man 
dann wahlweise mit Holzpaneelen verkleiden 
oder verputzen lassen. Zum Beispiel mit Lehm, 
von dem noch die Rede sein wird.

HÄUSER AUS STROH, 
PAULOWNIA UND SCHILF

Strohballen taugen aber zu mehr als nur 
zum Dämmen: „Stroh ist auch ein wandbil-
dender Baustoff“, sagt der deutsche Architekt 
Tilman Schäberle, der mit seiner Partnerin 
Susanne Körner, die als Architektin ebenfalls 
vom Fach ist, den gemeinsamen Wohnsitz im 
hessischen Bad König aus einer Holztragkons-
truktion und 750 Ballen Stroh zum Stückpreis 
von 1 Euro gebaut hat – günstigeres Baumate-
rial wird man schwer finden. Ähnlich geschont 
wie das Baukonto blieb das Klima: Stroh fällt 
als landwirtschaftliches Nebenprodukt an und 
beansprucht in der Herstellung bloß etwas 
Traktor- und Arbeitsleistung. Und das Brand-
risiko? Ist so wie bei Holz im Einfamilienhaus-
bau nicht höher als das der sogenannten kon-
ventionellen Baustoffe.

Ähnliches Aufsehen wie der Bau von Schä-
berle und Körner erregte die experimentelle 

„Workbox“, die letztes Jahr als Ergebnis eines 
EU-geförderten Forschungsprojekts der Uni-
versität Bonn, der Alanus Hochschule und 
der Hochschule Bonn-Rhein-Sieg in Mecken-
heim fertiggestellt wurde. Die gebaute Realität 
gewordene Bachelorarbeit von Julian Weber 
und Raphael Reichert hat etwas über 20 m2 
Grundfläche. Das gesamte Holz für Konstruk-
tion, Böden, Verkleidungen und Innenausbau 
hat der rasant wachsende Blauglockenbaum 
Paulownia gestiftet. Der Wärmeschutz des 
Hausprototyps ist wie der Dämmputz und 
die Wandverkleidungen aus Riesenchinaschilf 
gemacht, das sich durch Turbowachstum und 
große Genügsamkeit auszeichnet. 

SCHNELLER HANF, 
BEWÄHRTER LEHM

Während Paulownia und Riesenchina-
schilf in unseren Breiten noch halbwegs exo-
tische Baustoffe sind, beginnt der Hanf als 
des Menschen älteste Kulturpflanze wieder an 
Terrain in unserem Alltag zu gewinnen. Im 
Bauwesen als erstklassiger Dämmstoff, der ne-
ben seinen guten baubiologischen Eigenschaf-
ten (Luftfeuchtigkeitsregulation!) auch dicke 
Öko-Pluspunkte mitbringt: Hanf bindet be-
reits im Anbau mehr CO2 als seine Ernte und 
Verarbeitung freisetzen, verbessert mit seinen 
1,5 m langen Wurzeln die Bodenqualität und 
wächst mit bis zu 4 cm am Tag – ohne Bo-
dendünger! – schnell genug, um alles Unkraut 
chemiefrei rein durch Beschattung in Schach 
zu halten. 

DAS  2 0 1 2  I N  PAS S I V H AU S B AU W E I S E  E R R I C H T E T E 

P O R TA LG E B ÄU D E  D E S  M U S E U M S D O R F E S  N I E D E R S U L Z 

R U H T  A L S  R E I N E R  H O L Z B AU  AU F  E I N E M  S O C K E L 

AU S  CO 2- S PA R E N D E M  Ö KO B E TO N .  S O  W I E  D I E 

KO N ST R U KT I O N  S I N D  AU C H  A L L E  O B E R F L ÄC H E N 

U N T E R  B E W U S ST E M  V E R Z I C H T  AU F  P L AT T E N M AT E R I A L 

O D E R  H O L Z W E R KSTO F F E  AU S  P U R E M  H O L Z  AU S -

G E F Ü H R T.  D I E  FAS SA D E N B R E T T E R  S I N D  I N  U N S E R E R 

M A N U FA K T U R  H E R G E ST E L LT  WO R D E N .
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IN STATISCHER HINSICHT VERFÜGT  
LEHM BEWIESENERMASSEN ÜBER STÄRKEN, 

DENN WIE GEBAUTE BEISPIELE ZEIGEN, KANN 
EINE KOMBINATION VON HOLZ, STROH 

UND LEHM AUCH IM MEHRGESCHOSSIGEN 
WOHNBAU PROBLEMLOS EINGESETZT 

WERDEN.

A N D R E A  R I E G E R - JA N D L ,  T U  W I E N

Eine Renaissance wie die des Hanfs, der 
bereits im großen Stil zu grünem Dämmmate-
rial verarbeitet wird, steht dem Lehm noch be-
vor. Das Interesse an Lehmputz steigt wieder, 
sorgt er in Innenräumen doch für eine ausge-
glichene Luftfeuchtigkeit im Bereich von 50  % 

– und damit für ein gesundes Raumklima. 
„Vor allem in Verbindung mit Holzleichtbau-
Konstruktionen kommt der Speicherfähigkeit 
des Lehms eine bauphysikalisch herausragen-
de Bedeutung zu“, weiß Andrea Rieger-Jandl 
von der TU Wien, „und auch in statischer 
Hinsicht verfügt Lehm bewiesenermaßen über 
Stärken, denn wie gebaute Beispiele zeigen, 
kann eine Kombination von Holz, Stroh und 
Lehm auch im mehrgeschoßigen Wohnbau 
problemlos eingesetzt werden.“ 

Eine Bautechnik, auf die sich in den letz-
ten Jahren der aus Vorarlberg stammende 
Architekt Andi Breuss spezialisiert hat. Sein 
Fachkollege Hubert Feiglstorfer wiederum 
engagiert sich an der Wiener Universität 
für Bodenkultur in der Arbeitsgemeinschaft 
Lehmbau für die vor allem in Ostösterreich 
geschichtsträchtige Bauweise. Mit dem Ziel, 
nicht nur die zahlreichen historischen Lehm-
bauten als kulturelles Erbe Österreichs etwa 
im Weinviertel zu erhalten, sondern auch 
neue Lehmbauprojekte auf den Weg zu brin-
gen – zum Wohl des Klimas und ihrer künfti-
gen Bewohner.

Einer von Europas führenden Spezialisten 
für modernen Lehmbau kommt aus Öster-
reich: Martin Rauch hat mit seinem Büro 
Lehm-Ton-Erde – das zugleich auch ausfüh-
rendes Lehmbauunternehmen ist – in den ver-
gangenen 30 Jahren zahlreiche wegweisende 
Lehmbauprojekte realisiert. Das Portfolio sei-
nes Teams umfasst Wohnhäuser sowie öffentli-
che, Sakral- und Gewerbebauten. Auf Rauchs 
Lehmbaukonto gehen etwa das Kräuterzent-
rum der Schweizer Ricola AG, der Alnatura 
Campus in Darmstadt, der Altarraum im 
Dom zu Worms, das Kardinal-Schwarzen-
berg-Haus in Salzburg wie auch große klima-
regulierende Wandflächen im Krankenhaus 
Feldkirch oder im Kongresszentrum Alpbach. 

DEN LEHMBAU 
RATIONALISIEREN

Für die Umsetzung hat Rauch ein ma-
schinelles Lehmstampfverfahren entwickelt, 
das bisher mithilfe einer rollenden Maschi-
nenstraße direkt auf der Baustelle eingesetzt 
worden ist. Um den Lehmbau aus der hand-
werklichen Ecke zu holen, hat der Lehmbau-
spezialist in seinem Vorarlberger Heimatort 
Schlins eine große Produktionshalle – so 
wie sein eigenes Wohnhaus selbstredend aus 
Lehm – gebaut. Darin stellen Rauch und 
seine Mitstreiter nun Stampflehmelemente 
her, die den Lehmbau rationalisieren helfen 
sollen. Zu den ersten Einsatzorten dafür zählt 
das Bürohaus, das Lehm-Ton-Erde gerade für 
sich selbst errichtet.

D I E  FA SSA D E  VO N  M A R T I N  R AU C H S  WO H N H AU S 

I ST  R U N D  1 5  JA H R E  N AC H  D E R  E R R I C H T U N G 

N O C H  I M M E R  I N  TA D E L LO S E M  Z U STA N D.

L E H M  U N D  S T R O H  I M  N E T Z
 
 – Lehm-Anwendungen  im  Neubau  und  San ie ren  p lus 

Kontakte  zu  Fach leu ten  ve r samme l t  ne tzwerk l ehm .a t

 – D ie  A rge  Lehmbau  de r  Un ive r s i t ä t  f ü r  Bodenku l tu r 
i s t  un te r  l ehmbau .boku . ac . a t  on l i ne

 – Um a l l e s  rund  um das  Bauen  m i t  S t rohba l l en  geh t  e s 
au f  baub io log ie . a t  –  de r  Se i te  des  ASBN –  Aust r i an 
S t raw  Ba le  Ne twork
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T E R R AS S E N  W I E  VO M  F L I E S S B A N D : 

L E  CO R B U S I E R S  U N I T É  D ' H A B I TAT I O N .

EINE KURZE 
GESCHICHTE DER 

TERRASSE

lautete eine der wichtigsten Baude-
visen des austroamerikanischen Archi-
tekten Richard Neutra (1892-1970), der 
in der Baukunstgeschichte der Terrasse 
eine nicht unbedeutende Rolle spielt. 
Dazu muss die Natur gar keine unbe-
rührte Wildnis sein, sondern darf auch 
die kultivierte Form eines Gartens an-
nehmen. Dortselbst draußen und doch 
daheim sein zu wollen, ist für Begüterte 
schon in der griechischen und römischen 
Antike das Motiv für Bau von Terrassen 
vor ihren privaten Villen. Zu einem Zeit-
punkt, als die Terrasse schon lange kein 

bauliches Novum mehr ist: Die ersten 
Freisitze zwischen Wohnstatt und Garten 
gehen auf circa 10.000 vor unserer Zeit-
rechnung zurück. Auch die islamischen 
Kulturen im Orient entwickeln eine ent-
sprechende Bautradition, in der Terrassen 
vorzugsweise auf den Dächern etwa von 
Moscheen angelegt werden – ein Kunst-
griff, der in den Stadtpalästen Europas 
erst im Spätmittelalter üblich wird. 

LE CORBUSIERS MANTRA: 
LICHT, LUFT, GRÜN

Mag das mitteleuropäische Klima 
auch nicht mit jenem im Süden und im 
Nahen Osten konkurrieren können, brei-
tet sich der Terrassenbau trotz vergleichs-
weise eingeschränkter Nutzbarkeit auch 
nach Norden aus, wo er Teil der Baukul-
tur etwa der Normannen und der Staufer 
wird. Dabei beruht der Verbreitungser-
folg der Terrasse auf ihrer relativen Ein-
fachheit in Konstruktion und Design, der 
schnellen Umsetzbarkeit und der hohen 
Aufenthaltsqualität, wie die Architekten-
brüder Theodore und Henry Hubbard 
später postulieren werden.

Einen maßgeblichen Schub be-
kommt der Terrassenbau in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts, als Archi-
tekten die soziale Frage zu stellen begin-
nen. Le Corbusier (1887-1965) entwi-
ckelt ein Eisenbeton-Skelett-System für 
die Massenproduktion von erschwing-
lichem Wohnraum und schafft mit der 
zwölfgeschoßigen Unité d’Habitation in 
Marseille in den frühen 1950ern einen 
Wohnblock, in dem jede Wohnung sei-

EXTARSIEN  |  FRISCHLUFT

„Man stelle den Menschen in eine 
Verbindung mit der Natur; dort 
hat er sich entwickelt und dort 
fühlt er sich besonders zu Hause“,

nem Mantra „Licht, Luft, Grün“ ent-
sprechend eine eigene Terrasse hat. Rund 
zwanzig Jahre davor ist in Wien unter der 
Regie von Josef Frank die legendäre Werk-
bundsiedlung entstanden, deren Freiflä-
chengestaltung ebenfalls bereits Terrassen 
einbezieht: Der kultivierte Frischluftauf-
enthalt daheim soll nicht mehr nur den 
adeligen und großbürgerlichen Besitzern 
von Palais und Villen vorbehalten sein.

INSIDE, OUTSIDE: 
BIOREALISMUS À LA NEUTRA

Auf Einladung Franks wirkt auch 
der eingangs erwähnte Richard Neutra 
an der Planung des wegweisenden Bau-
experiments in Lainz mit. Die Arbeit in 
seiner Geburtsstadt ist für den Schüler 
von Adolf Loos (mit einer in der Schweiz 
erworbenen Zusatzqualifikation in Gar-
tenarchitektur) ein Auswärtsspiel: An-
getrieben von seiner Faszination für die 
aktuelle Architekturmoderne hat Neutra 
in den 1920er-Jahren in den USA zu ar-
beiten begonnen. 

Wie der von ihm hochgeschätzte 
Frank Lloyd Wright (1867-1959) ver-
schreibt sich Neutra der möglichst 
nahtlosen Verbindung von Innen- und 
Außenraum, die er mit minimalistisch-
leichten Konstruktionen, Glasfronten 
und Schiebetüren schafft. Nicht ohne 
auch die umgebenden Freiflächen zwecks 
größtmöglicher Harmonie von Bau-
körper und Landschaft minuziös durch-
zuplanen. Was ihm vorschwebt, ist eine 
Versöhnung von Mensch und Natur, die 
er selbst als Biorealismus bezeichnet.
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1  S O  Z E I T LO S ,  DASS  H AU S  U N D 

T E R R AS S E  SA M T  P O O L  H E U T E  N O C H  AU S 

N E U E  R E F E R E N Z  D U R C H G I N G E N :  DA S 

KAU F M A N N  D E S E R T  H O U S E  VO N  R I C H A R D 

N E U T R A  I N  PA L M  S P R I N G S .

2  N I C H T  O H N E  T E R R ASS E : 

G E R R I T  T H O M AS  R I E T V E L DS  B E I T R AG 

Z U R  W E R K B U N DS I E D LU N G  I N  W I E N .

GROSSE BAUQUALITÄT FÜR 
DAS KLEINE PORTEMONNAIE

Ein erster großer biorealistischer 
Wurf gelingt ihm mit dem Lovell Health 
House aus vorgefertigten Stahlelementen 
für den Reformarzt Philip Lovell; ein 
weiterer mit einem berühmten Bunga-
low in Palm Springs: Das Kaufmann 
Desert House im kalifornischen Wüsten-
ort ist ein bis heute ikonisches Beispiel 
für die Einbeziehung von Terrasse und 
Pool in das räumlich-bauliche Gesamt-
konzept – und eines der Aushängeschil-
der jenes modernen kalifornischen Stils, 
den Neutra als eigenständige Strömung 
des sogenannten Internationalen Stils 
mitentwickelt und der ohne Terrasse 
nicht zu denken ist. 

Ist der Auftraggeber im Fall des 
Desert House mit Edgar J. Kaufmann, 
nomen est omen, auch ein vermögender 
Kaufhausmagnat, legt Neutra doch gro-
ßen Wert auf höchste architektonische 
Qualität zu Preisen, die auch für die ame-
rikanische Mittelschicht erschwinglich 
sind. Nicht zuletzt durch Neutra selbst 
erreicht der kalifornische Stil auch Euro-
pa, wo er das Echo von Le Corbusiers 
Bauethos aufnimmt und maßgeblich 
dazu beiträgt, die Terrasse – oft genug 
in Kombination mit einem Pool – zu 
einer Art architektonischem Standard zu 
machen.

Sie sind die beste Werbung, die es 
für Terrassen überhaupt gibt: schwere-
lose Sommernachmittage mit lieben 
Menschen, kühlen Getränken und Köst-
lichkeiten aus der kalten Küche und vom 
Grill. Stunden,  in denen die Zeit auf 
Schritttempo herunterbremst und doch 
wie im Glühwürmchenflug vergeht. Bis 
es auf einmal dämmert und Nacht wird, 
die Funken Richtung Mond schweben 
und jemand Berufener zur Gitarre greift 
und Lagerfeuerklassiker anstimmt. 

Wie aber fängt man solche Stern-
stunden ein und hält sie als audiovisuelles 
Plädoyer für die hölzerne Lebensbühne 
Terrasse im Freien fest? Am besten mit 
Toni Muhr und bitframe aus Graz – für 
uns die idealen Partner für das Drehbuch, 
die Aufnahmen, den Schnitt und die 

Postproduktion jenes werbefilmischen 
Kleinods, das wir im vergangenen Juli in 
Sachen Terrasse produziert haben. 

ZU GAST BEI DIETRICHS

An einem Schauplatz, der das alte 
Sprichwort von des Schusters schlechtem 
Schuhwerk Lügen straft: auf der, nun ja, 
filmreifen Terrasse von Hannes Dietrichs 
ebenso filmreifem Haus. Die wusste 
Toni Muhr als Fotograf mit Architektur-
hintergrund und Schwerpunkt Film – 
schauen Sie sich auf tonimuhr.at seine 
großartigen Schauspielerporträts von 
Krassnitzer, Neuhauser, Moretti und Co 
an – in Zusammenarbeit mit der bitfra-
me-Filmcrew und einer vergnügten Dar-
steller- und Komparsenschar aus dem 

erweiterten Mareiner-Umfeld perfekt in 
Szene zu setzen.

Dass es seine Zeit dauerte, bis alles 
so wie von Maestro Muhr gewünscht im 
Kasten war, war nicht weiter schlimm: Der 
Wein in den Gläsern war ebenso echt wie 
das feine Essen auf dem Tisch. Und dass 
darauf wie überhaupt am Set stets alles pi-
cobello war, war das große Verdienst von 
Viktoria Wöls und Julia Plewa: Unsere 
Kommunikationschefin und die rechte 
Hand der Geschäftsführung sorgten zu-
sammen mit dem Gastgeber umsichtig 
und emsig für das ganze große Team – und 
Ordnung im bunten Chaos. 

D E R  S P OT  I M  N E TZ

WWW. M A R E I N E R H O L Z . AT/ T E R R ASS E N

MAREINER TERRASSEN-SPOT: 
WIE IM KINO

HOTSPOT

1
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B AU H E R R E N :  R O B E R T  U N D  K A R I N  B L A S C H K E

A R C H I T E K T U R :  R O B E R T  B L A S C H K E ,   R A U M B A U  A R C H I T E K T E N  S A L Z B U R G

F OTO G R A F I E :  H E LG E  K I R C H B E R G E R  P H OTO G R A P H Y  G M B H

VO N  M A R E I N E R :  G A R DA S E E

BRETTGESCHICHTEN   |   UNSERE REFERENZEN – UNSERE PARTNER

ROBERT BLASCHKES 
KARO-ASS

Das Haus Karo von Robert Blaschke und seiner Frau Karin ist eines der 
Asse im Ärmel des Gründers von raumbau architekten: Es verkörpert die 

Prinzipien des Salzburger Büros – und hat im Gegensatz zu vielen anderen 
raumbau-Arbeiten als gastlicher Ort immer eine offene Tür für einen 

Lokalaugenschein mit Kunden in spe.



1 1



1 2
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Weiß man, dass die Besitzer Karin und 
Robert heißen, braucht man nicht mehr viel 
Spürsinn, um herauszufinden, warum das raf-
finiert schlichte Haus im grünen Bergheim 
nahe Salzburg-Stadt Karo heißt. Nicht nur, 
weil er darin mit seiner Büropartnerin und 
Ehefrau lebt, hat der Handwerker, Designer, 
Architekt und Unternehmer mit Wurzeln im 
Tischlerfach und im steirischen Leoben eine 
besondere Beziehung dazu. Allein schon, weil 
er das Haus selbst geplant hat. Das war nahe-
liegend, aber grundfalsch, wie Blaschke heu-
te weiß: „Ein Supergau, der mir kein zwei-
tes Mal mehr passiert!“ Denn die Annahme, 
man könne sein eigenes Domizil neben den 
Auftragsarbeiten im viel beschäftigten Büro 
nebenher planen und bauen, entpuppt sich 
rasch als Illusion – und die private Baustelle 
als so nervenaufreibend wie für jeden anderen 

privaten Bauherren auch. „Seit dem Projekt 
gehe ich ganz anders mit unseren Privathaus-
kunden um“, ist Blaschke um eine letztlich 
lohnende Erfahrung reicher.

LOGISCH: FORM LAUT 
FUNKTION

Und um ein Haus, das – im Großen und 
Ganzen – seinen Vorstellungen und seiner 
Lebenspraxis ebenso entspricht wie auch dem 
raumbau-Credo, das in einem prägnanten 
Manifest auf der Website zusammengefasst 
ist und mit der Proklamation „Architektur ist 
ein Wir“ beginnt. 

„Natürlich kommen mir daheim im-
mer noch Details unter, die ich mit etwas 
mehr Planungszeit anders gelöst hätte“, sagt 
Blaschke selbstkritisch, „aber anders als Kol-
lege Günther Domenig, der 30 Jahre an 
seinem Haus gebaut hat, wollte ich ja fertig 
werden, bevor ich die Scheidung angedroht 
bekomme.“

So steht das Haus mit zwei Terrassen, 
einem Pool und weiteren hochwertigen Frei-
flächen nicht als Scheidungsgrund da. Son-
dern als Inkarnation der raumbau-Prinzi-
pien. Deren wichtigste sind Funktionalität 
und Werthaltigkeit: „Statt mit dem Entwurf 
einer spektakulären und preiswürdigen Ge-
bäudehülle beginnen wir ausnahmslos jedes 
Projekt mit der Frage nach den Funktionen“, 
erklärt der Gestalter. „Die Antwort darauf ist 

A U S  L I E B E  
Z U M  V E R B R A N N T E N  H O L Z
 
Die  Fassaden  und  Te r rassen  von  Haus  Ka ro  s i nd 
i n  G a rdasee  von  Mare ine r  ausge füh r t .  S t i f te r  de r 
f reundscha f t l i chen  Bez i ehung  zw i schen  Mare ine r  und 
Rober t  B l a schke  –  de r  f ü r  e r l e sene  handwerk l i che 
Lösungen  b renn t  und  auch  schon  e i nma l  e i nen 
Shop-Boden  aus  Kup fe r  g i eßen  l i eß  –  wa r  B l a schkes 
obsess i ve  Suche  nach  ve rkoh l tem Bauho l z ,  das 
de r  Baukünst l e r  aus  de r  j apan i schen  Bau t rad i t i on 
kann te .  „ I ch  habe  n i emanden  ge funden ,  de r  so  e twas 
he r s te l l en  kann“ ,  e r i nne r t  s i ch  B l a schke ,  „b i s  i ch 
au f  de r  A rch i tek t@Work  i n  Wien  das  Vu l cano  be im 
Mare ine r -Messes tand  en tdeckt  habe . “ 
Be im  Kennen le rnbesuch  i n  Sankt  Mare in  e rwärmt 
s i ch  B l a schke  fü r  d i e  Mare ine r -Fe lds tud ie ,  be i  de r 
ve r sch i edene  Hö l ze r  zu  S tud ienzwecken  Wind  und 
Wet te r  ausgese tz t  werden :  „Da  war  m i r  dann  k l a r, 
dass  s i e  e s  be i  Ma re ine r  w i r k l i ch  e rns t  me inen  und 
ande r s  machen . “



1 3

UNSERE REFERENZEN – UNSERE PARTNER   |   BRETTGESCHICHTEN

ein Raumkonzept, um das herum wir erst die 
Hülle planen – so, dass sie mit der Landschaft 
und der Umgebung harmoniert und doch 
einen Akzent setzt.“

AUFGEWORFEN: DIE 
WERTEFRAGE

Die zweite Frage, die Blaschke bei jedem 
Projekt stellt, ist die nach dem zukünftigen 
Wert des entstehenden Gebäudes: „Weil ein 
Haus für die allermeisten Menschen die mit 
Abstand größte Investition in ihrem Leben 
ist, fragen wir immer, welcher Wert in zehn, 
zwanzig und dreißig Jahren dastehen wird.“ 

Auch aus diesem Grund hat Blaschke vor 
über zehn Jahren die Ausbildung und Prü-
fung zum Immobilientreuhänder gemacht. 
Als gefragter Auftragnehmer von Wohnbau-
trägern und Bauinvestoren habe er einfach 
deren Denkweise verstehen und mit ihnen 
auf Augenhöhe reden können wollen, sagt er. 
Die Zeiten, in denen er kostenbewusste Bau-
herren als ästhetische Analphabeten abtat und 
der gestalterischen Kreativität ungehemmt 
von Rentabilitätsüberlegungen freien Lauf 
ließ, sind lang vorbei. Am Haus Karo veran-
schaulicht er gerne, wie er heute denkt: Mit 
300 m2 habe er das Haus bewusst groß genug 
für eine Familie geplant, die durch das bloße 
Einziehen einer Wand innerhalb weniger Tage 
vier Schlafzimmer aus gegenwärtig zwei ma-
chen könne. Gründe, warum das Haus auch 
in vielen Jahren leicht und gewinnbringend 
zu verkaufen sein wird. Vielleicht dann, wenn 

3

R A U M B A U
 
Das  Oeuv re  von  raumbau 
a rch i tek ten  re i ch t  von  Hote l s , 
Bus inessa rch i tek tu r  und  Wohnbau 
im  g roßen  und  k l e i nen  S t i l  b i s  zum 
des ignpre i sgek rön ten  Küchenb lock . 
raumbaua rch i tek ten . a t

L E S E E M P F E H L U N G
 
Unte r  raumbauarch i tek ten . a t /p resse 
s i nd  zah l re i che  l e senswer te  Ar t i ke l 
zu  f i nden ,  d i e  E inb l i ck  i n  d i e  A rbe i t 
de r  raumbauer  geben  und  Rober t 
B l a schke  a l s  so  übe r l eg ten  w ie 
p rononc ie r ten  K r i t i ke r  des  S ta tus 
quo  und  ku rz l eb ige r  Trends  im 
Wohnbau  ze igen .

Da  i s t  s chon  e i n  wen ig  I ron i e  im  Sp ie l :  I n 

f re i e r  Wi ldbahn  l e ide t  d i e  Esche  mass i v 

un te r  e i nem aus  Ostas i en  e i ngesch leppten 

P i l z  (m i t  dem ha rm losen  Namen  „Fa l sches 

We ißes  S tänge lbeche rchen“ ) ,  doch  zu r 

Te r rassend ie l e  ve ra rbe i te t  und  ve rede l t  i s t  s i e 

ex t rem res i s ten t  gegen  P i l zbe fa l l .  N i ch t  nu r 

das  p rädest i n i e r t  d i e  Esche  fü r  den  E insa tz 

an  de r  rauen  Wi t te rungs f ron t :  E schenho l z  i s t 

ha r t ,  s chwer  und  ab r i eb fes t .  Und  obendre in 

w ide r s tands fäh ig  gegen  schwache  Laugen 

und  Säu ren . 

Wenn  w i r  d i e ses  wunderba re  Ho l z  zu r 

Mare ine r -Te r rasse  Marke  G a rdasee 

ve ra rbe i ten ,  e rhöhen  w i r  se i ne  na tü r l i che 

Wi t te rungsbeständ igke i t  noch  e i nma l 

d ramat i sch .  M i t  e i nem ganz  na tü r l i chen 

M i t te l :  H i t ze .  Nach  e i ne r  The rmobehand lung 

be i  200°  C  s i nd  unse re  G a rdasee -Bre t te r  f ü r 

Jah rzehn te  im  F re i en  ge rüs te t .  Wi r  bü rgen 

fü r  D imens ionss tab i l i t ä t ,  l ange  Beständ igke i t 

und  e i ne  Opt i k ,  an  de r  man  d i e  F reude 

n i ch t  ve r l i e r t .  Apropos  Opt i k :  G a rdasee 

ze i chne t  s i ch  du rch  e i nen  dunk l en  Te in t , 

e i ne  g rundsä tz l i ch  unbehande l te  Ober f l äche 

und  m indestens  90  %  Ast f re i he i t  au f  de r 

S i ch t se i te  aus . 

De ren  Look  h ingegen  va r i i e ren  w i r  j e 

nach  Kundengusto :  Wi r  l i e fe rn  d i e  ed l en 

B re t te r  g l a t t ,  gebür s te t  ode r  m i t  e i nem 

Bandsägeschn i t t  –  und  das  wah lwe i se 

g l a t t kan t  ge rundet  ode r  m i t ,  dank 

Senohobe lung ,  geschwungenem Pro f i l . 

NOBEL WIE  
DER GARDASEE

der heute 55-Jährige im hohen Alter nicht 
mehr die Kraft für die Pflege des akribisch 
mitgeplanten Außenbereichs – ein weiteres 
raumbau-Prinzip – hat. 

AUFSCHLUSSREICH:  
DER HAUSBESUCH

Dieses Prinzip erschließt sich den Besu-
chern des Hauses meist erst, wenn es ihnen 
Blaschke erklärt. Und das tut er oft: „Wenn 
potenzielle Privathauskunden wissen wollen, 
was sie sich von uns erwarten können, lade 
ich sie einfach in unser Haus ein.“ 

Wie das im Regelfall abläuft, weiß der 
gastfreundliche Architekt schon: Zuerst 
kommt die Verwunderung, wie schnell man 
sich im Haus Karo selbst als Gast daheim 
fühlt. Dann das Staunen über Details wie die 
elegant ausgefrästen Fensterverschattungen 
aus Metall, die Karos Innenleben vor Über-
hitzung schützen und reizvolle Licht- und 
Schattenspiele auf den Wänden und am Bo-
den veranstalten. Oder die zu unterschiedli-
chen Tages- und Jahreszeiten nutzbaren Ter-
rassen. Schließlich kommt das Verständnis für 
den tragenden geistigen Unterbau des Hauses, 
auf dem alles andere aufgebaut ist. Und zu 
guter Letzt Blaschkes Angebot und Verspre-
chen, das da lautet: „Wenn du uns vertraust, 
dann bauen wir so ein Haus auch für dich. 
So, dass es deinem Leben, deiner Familien-
situation jetzt und in Zukunft, deinen Mög-
lichkeiten sowie deinem Grundstück und der 
Umgebung entspricht.“
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AUF DEM HOLZWEG  |  NEUIGKEITEN AUS HOLZFORSCHUNG, HOLZBAU UND HOLZWIRTSCHAFT

DIE RÜCKKEHR  
DES FRÜHLINGS

Der Wald hat immer 
Saison. Aber so viel zu 
erleben und zu beobachten 
wie im Frühling gibt es  
das ganze Jahr nicht.

Wann ist endlich Frühling? Die Antwort 
auf die ungeduldige Frage aller Winterver-
drossenen ist gar nicht so einfach, zumal 
der Übergang vom Winter in den Frühling 
schrittweise erfolgt. Vor allem im Wald, wo 
Schneerosen und Schneeglöckchen noch im 
Jänner, mitten im Hochwinter, die baldige 
Rückkehr wärmerer Tage in Aussicht stellen. 
Zum Zeitpunkt seines kalendarischen Be-
ginns am 20. März ist der Frühling jedenfalls 
längst im Wald angebrochen. Doch Kalen-
der ist nicht gleich Kalender: Im chinesi-
schen Jahreskreislauf beginnt der Frühling 
am 13. Februar. 

Das leuchtet ein, selbst wenn es danach 
immer noch intensiv schneien kann. Doch 
Mitte Februar sind die Tage schon spürbar 
länger hell als noch einige Wochen zuvor, 

und in den heimischen Forsten sind die Vögel 
nicht mehr zu überhören: Die im Vorjahr ge-
schlüpften Jungamseln üben das Liedgut ein, 
mit dem sie ihre Reviere markieren und vertei-
digen werden, während zur gleichen Zeit die 
Buntspechte mit Klopfzeichen um Partnerin-
nen werben. Im März und April kommen die 
ersten Zugvögel – zuerst der Schwarzstorch, 
dann die Nachtigall – vom Winterurlaub in 
Afrika nach Hause. Dann haben auch sie am 
großen Liebeswerben und Kinderkriegen teil, 
das im Wald beginnt – und sich gut beobach-
ten lässt, weil die Laubbäume noch arm an 
Blättern sind. 

DER BUNTE TEPPICH 
IM HAUS DES WALDES

Davon profitiert wie niemand sonst das 
Leben im Erdgeschoß: Am Waldboden boh-
ren sich nach Ende Jänner schon Krokus und 
Huflattich aus dem Erdreich ans Licht. In ih-
rem Windschatten folgen Lerchensporn und 
Märzenbecher. Sowie die Buschwindröschen, 
die sich in großen, grün-weißen Teppichen 
zwischen dem alten Laub ausbreiten, das sich 
an sonnigen Tagen auf bis zu 40° C aufheizt. 
Und damit einen Turbo für die Stoffwechsel-
prozesse der Frühblüher zündet, die sich den 
ersten Insekten des Jahres als Futter zur Ver-
fügung stellen.

Bärlauch, Waldschlüsselblümchen und 
Leberblümchen eingeschlossen, zehrt die frü-
he Flora von den stärkereichen Nahrungsvor-
räten in ihren Wurzelstöcken oder Zwiebeln. 
Und vom Licht, das den Waldboden noch 
fast uneingeschränkt erreicht: Nie ist es hier 
unten farbenfroher als in den ersten Früh-
lingstagen.

RAUS AUS DEN HÖHLEN, 
HINEIN INS LEBEN

Bis es der Junglaubbeschattung in den 
oberen Etagen wegen wieder duster wird, 
müssen die Frühblüher ihre To-do-Liste mit 
Fortpflanzung und Nährstoffbevorratung für 
das nächste Jahr erledigt haben. Ist alles ab-
gehakt, ziehen sie sich wieder in den Boden 
zurück und überlassen das Feld Kolleginnen 
wie Goldnessel, Waldrebe, Efeu, Farn und 
Moos, die der Schatten nicht weiter küm-
mert.

Kurz nach den Frühblühern verlassen 
auch erste tierische Lebewesen die Kellerab-
teile des Waldes: Ringelnattern, Igel und die 
Erdkröten, die dem Ruf der ersten milden 
Regennächte folgen und zu den Teichen wan-
dern, denen sie entschlüpft sind. In der Luft 
gesellen sich Hummeln, Wildbienen, Fleder-
mäuse und Marienkäfer (die den Winter mit 
frostfestem Blut unter dem Panzer in Baum-
ritzen überstanden haben) zu den Vögeln.

KINDER, KINDER: 
DAS LEBEN GEHT WEITER

Während das Waldleben neu erwacht, 
kommt auch reichlich neues Leben in die 
Welt: Im März bringt so manche Wild-
schweindame bis zu einem Dutzend Frisch-
linge zur Welt, mit denen sie schon kurz 
darauf durch die Wälder streift. Die Baum-
marder begnügen sich mit drei bis fünf Nach-
kommen, die dafür schon im Juni selbststän-
dig sein werden. Im Mai kommt die Zeit der 
Elternschaft für die Biber im Auwald genauso 
wie für die noch vom Vorjahr schwangeren 
Rehgeiß, die auf weichem Laub mit ihren 
Rehkitzen niederkommen. 

Weniger augenfällig ist die kurz zuvor im 
April einsetzende Blüte der windbestäubten 
Bäume wie Esche, Eiche, Buche, Fichte, Lär-
che, Waldföhre, Eibe, Douglasie und Tanne: 
Auch sie nützen das vergleichsweise kleine 
Zeitfenster, in dem der längst frühlingshafte, 
aber winterlich kahl wirkende Wald noch frei 
von Laub ist, das den Wind und die auf ihm 
reitenden Pollen behindern würde.
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Botanisch gehört die bedeu-
tendste Laubbaumgattung der nörd-
lichen Welthalbkugel mit ihren 400 
bis 600 Arten sowohl zu den Bu-
chengewächsen als auch zu den ganz 
alten Waldlebewesen: Fossile Pollen-
funde zeigen, dass schon im Tertiär 
rund 23 bis 5 Millionen Jahre vor 
unserer Zeitrechnung Eichen auf 
dem Gebiet des heutigen Österreich 
wuchsen. Weil die Eiche ein entwick-
lungsgeschichtlicher Methusalem ist, 
haben sich im Lauf der Evolution 
viele Schmetterlingsarten auf Quer-
cus spezialisiert: Je nach Quelle sind 
Eichen der Lebensraum für 100 bis 
500 Insektenarten. 

SCHWEINISCHE 
WALDPLÜNDERUNG

Unfreiwillig diente der Baum bis 
ins 19. Jahrhundert auch als Nah-
rungsquelle der Hausschweine, die 
von ihren Hirten zur sogenannten 
Eichelmast in den Wald getrieben  
wurden. Das schlug sich auf das Er-
scheinungsbild der Schweine – die 
ihren wilden Artgenossen sehr ähn-
lich waren – ebenso nieder wie auf 
das des Waldes: Da sich die Schwei-
ne mit mörderischem Appetit über 
Eicheln, Bucheckern und Kastanien 
hermachten, war die natürliche 
Waldverjüngung durch nachwach-
sende Bäume unterbunden. Die als 
Weide genutzten Wälder präsentier-
ten sich als locker bestandene, hel-
le Haine von großen Bäumen mit 
ausladenden Kronen. Genau davon 
profitierte die Eiche, die sonst vieler-
orts von der weniger lichtbedürfti-
gen und schneller wachsenden Rot-
buche verdrängt worden wäre. 

DER LEBENS- UND 
NATIONALBAUM

Nicht nur Schweine ließen sich 
die Eicheln schmecken: Jahrhunder-
telang und speziell in Zeiten der Not 
wie im Zweiten Weltkrieg wurden 

die Baumfrüchte zu Mehl vermahlen 
oder als Kaffeeersatz geröstet. Schon 
lange zuvor wusste die Eiche über 
den Körper des Menschen hinaus 
auch seine Seele zu nähren: Sowohl 
den Kelten als auch den alten Grie-
chen und Römern war die Eiche hei-
lig; in der christlichen Kultur galt sie 
als Lebensbaum und Symbol für die 
glaubensstarke Mutter Gottes. 

Häufig wurde unter Eichen 
Recht gesprochen, und speziell 
nach dem Deutsch-Französischen 
Krieg von 1870-71 wurden Ei-
chen bewusst als Friedensbäume 
gepflanzt; umgekehrt etablierte 
sich die Eiche auf das literarische 
Betreiben des Dichters Friedrich 
Gottlieb Klopstock (1724-1803) 
als deutsches Nationalsymbol, das 
in Form von Eichenlaub, Kränzen 
und Eicheln Münzen und die Insig-
nien von Hitlers NSDAP, der Wehr-
macht und der SS sowie später auch 
der Bundeswehr zierte. 

Viel lebensbejahender nimmt 
sich da die legendäre Aktion des 
deutschen Künstlers Joseph Beuys 
(1921-1986) aus, der im Rahmen 
der documenta von 1982 bis 1987 
mitmilfe der Bevölkerung 7.000 
Eichen in Kassel pflanzte, die das 
Ortsbild nach Beuys’ Motto „Stadt-
verwaldung statt Stadtverwaltung“ 
bis heute prägen.

Quercus
O A K  T R E E
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WALD-

MUSEUM

Alpinistisch gesehen ist der Pogusch – der bei 
uns im Mürztal mit deutlich betontem „u“ 
ausgesprochen wird – natürlich keine Erhe-
bung, die man unbedingt im Tourenbuch ste-
hen haben muss. Genau genommen ist der Po-
gusch nicht einmal ein richtiger Berg, sondern 
lediglich ein etwas über 1.000 m hoher Pass 
zwischen Turnau und Sankt Lorenzen. Und 
doch lohnt sich die Reise auf unseren Haus-
berg allemal. 

ESSEN VOM FEINSTEN

Erstens, weil dort oben das Gasthaus Steirereck 
steht, dem der Pogusch (zusammen mit all 
seinen Vorgängern in den vergangenen Jahr-
hunderten) erst seinen Namen verdankt, der 
vom altslawischen „pogošta“ für „Gaststätte“ 
kommt. Die besagte am Pogusch ist direkt mit 
dem haubengekrönten und sternumfunkelten 
Steirereck in Wien verwandt. Sie gehört wie 
ihre hauptstädtische Namensschwester dem 

Meistergastronomen Heinz Reitbauer, der un-
weit seines Hauses auf der Passhöhe auch die 
eleganten Chalets am Pogusch bauen lassen 
hat, bei deren Einrichtung wir behilflich sein 
durften. 

EINE RUNDE AUF  
DEM BRÜNDLWEG

So wie das Steirereck eine kulinarische At-
traktion ersten Ranges ist, ist zweitens der 
Bründlweg ein Wanderziel erster Güte. Auf 10 
km Länge führt er mal durch den Wald, mal 
über Wiesen einmal rund um den ganzen Po-
gusch und bis auf 1.200 m hinauf. Dass die im 
Wortsinn aussichtsreiche Route erst seit 1999 
auf Initiative von Heinz Reitbauer und Karl 
Wenzel gangbar ist, tut ihrer Beliebtheit kei-
nen Abbruch. Der wasserreiche Stationenweg 
wird rund ums Jahr so gerne begangen, dass 
ihm 2020 die Auszeichnung als beliebtester 
Wanderweg der Steiermark zuteilwurde. 

WO HAT SICH  
DER SPECHT VERSTECKT?

Genau dort sind seit letztem November auch 
wir vertreten: Mit unserem Waldmuseum in 
Form einer großen Schautafel mit einem Pan-
oramafoto aus dem Wald. Mit kurzen Infotex-
ten beschriftet, öffnet es das Auge für die jah-
reszeitlichen Lebensvorgänge im Wald. Damit 
das Vergnügen nicht zu kurz kommt, haben 
wir uns eine kleine Spielerei erlaubt und etli-
che Spechte im Bild versteckt. Wer sie alle fin-
det,  kann ihre Zahl per Handy gleich an Ort 
und Stelle auf der Miniwebsite zum Museum 
eintragen und sich von uns eine wohlverdiente 
Belohnung schicken lassen.

G E W I N N S P I E L . M A R E I N E R H O L Z . AT

UNSER WALDMUSEUM  
AM POGUSCH

___

WIRFEIERN
25 KERBEN AM HOLZ
25 JAHRE MAREINER


